
3. Bad Arolser Studientage der Altenpflege
von 08. – 10 Oktober 2002

Eröffnungsvortrag von
Prof. Dr. phil. Werner Burgheim, Mainz:

"Abschied nehmen – ein vielschichtiger Prozess"

Abschied nehmen,
sich trennen,

einen Teil von sich aufgeben,
etwas dem Wind überlassen,

den Fluten, dem Wasser,
das Sterben lernen,

jeden Tag ein wenig,
für das Neue, das folgt.

Dieser Aphorismus steht als Motto über „veritas", einem stationären Hospiz in Lübbecke in
Westfalen, das ich unlängst mit eröffnen durfte.

In stationären Hospizen,
meine verehrten anwesenden Damen und Herren,
ist der endgültige Abschied ganz nahe. Im Krankenhaus dagegen will man sich möglichst
bald nach Hause gesund verabschieden und im Altenheim möchte man noch lange leben
und alt werden. Schon diese Differenzierung zeigt uns, dass es gut ist, das Thema:
"Abschied" nicht zu schnell nur auf die letzte Phase des Lebens und auf die Altenpflege
zu beziehen, sondern es zu entfalten in seiner ganzen Vielschichtigkeit.
Weiterhin möchte ich Ihnen einige Selbstreflexionen zumuten, denn nur mit einem
eigenen Standpunkt und einem Feingefühl können wir im beruflichen und persönlichen
Alltag Abschiede gestalten.

So möchte ich Sie zunächst einladen, meinen Vortrag nicht nur mit den Ohren und mit
dem Kopf zu verfolgen, sondern auch mit dem Bauch zu begleiten, indem ich Sie bitte,
sich an einen Menschen zu erinnern, von dem Sie Abschied genommen haben, und auch
einige Gefühle wieder zuzulassen, die Sie damals berührten.

(kurze Pause)

So mit Kopf und Herz eingestimmt, können Sie mir ca. 40 Minuten zuhören, 10 Minuten
einen gestalteten Abschluss erleben und noch 10 Minuten mich in Frage stellen. Der
Vortrag liegt schriftlich vor und hat fünf Teile:

1. Zur Phänomenologie des Abschieds
„Abschied nehmen ist Leben“, so steht es in dem Prospekt zur Einleitung dieser
Veranstaltung. Es ist ein natürlicher Vorgang, den uns die Natur täglich vor Augen führt.
Die Natur blüht auf, trägt vielfältige Frucht und stirbt ab. Wer würde im Winter beim
Anblick der erstarrten Äste der Bäume glauben, dass sie bald wieder erblühen, doch wir
wissen es und wir hoffen es. Es ist immer wieder faszinierend, wie bei der Rose von
Jericho, einer Wüstenpflanze, die vom Wind über die Dünen getrieben wird und jahrelang
unter Sand begraben ist, wie wir bei ihr erleben können, dass sie schon in wenigen
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Minuten sichtbar erblüht, wenn sie nur etwas von dem erhält, was sie zum Blühen
braucht: Bei ihr ist dies etwas Wasser. Wenn wir bei anderen erstarrten Zuständen auch
nur glauben könnten, dass hier noch Leben und Ansprechbarkeit vorhanden ist. Professor
Grond wird dazu im Rahmen der Veranstaltungen einiges berichten können.

Abschied ist ein Teil eines Prozesses in der Zeit. Novalis sagt: "Wenn ein Geist stirbt, wird
er Mensch, und wenn ein Mensch stirbt, wird er Geist." Unser Erdendasein ist verbunden
mit dem Menschen, die vor uns waren und eingebunden an unsere Nachkommen und
Hinterbliebenen. Jürgen Fliege schreibt in dem lesenswerten Buch: "Auf was du dich
verlassen kannst. Prominente schreiben ihren Enkeln", an die noch nicht geborene
Enkeltochter: "Du stehst für mich noch verborgen wie Sterne im Universum. Sterne, die
längst da sind, die aber vor unseren vernünftigen elektronischen Himmelsspione noch
nicht entdeckt sind. Wann werde wir dich entdecken und in unsere Arme nehmen können,
mein Kind? ... Leben beginnt eben vor der Geburt und endet nicht mit dem Abschied nach
der Zeit. Und wir Menschen, wir Zeitwesen, können nur ahnen, was war und was sein
wird, so lange wir es nicht wissen ... ahnen, weißt du, und Ahnung haben ist schließlich
ein ganz anderes Wissen als das neue, moderne, intelligente Wissen aus kalten
Datensätzen und Megabytes." Ahnen lassen eben ahnen.

Und der Abschied ist schmerzlich. Scheiden tut weh. Doch stimmt das immer? Schon mit
der Geburt beginnt das Sterben, das Absterben von Zellen als ein unmerklicher Vorgang,
der uns überhaupt nicht berührt. Wir sind täglich froh, dass wir unsere Ausscheidungen
los werden. Nur das Kleinkind beharrt in bestimmten Phasen auf seinem Geschäft und will
es nicht hergeben. Dies führt uns zu der Erkenntnis, dass wir immer von etwas Abschied
nehmen, das subjektiv bewertet ist. Wir haben uns eingewöhnt. Gewöhnung ist dort, wo
wir wohnen, wo unser Herz an Dingen und Menschen hängt. Diese subjektive Bewertung
hat oft eine Tragik, wenn diese andere Menschen nicht nachvollziehen können, so z. B.,
wenn Kinder zutiefst traurig sind und sich von ihrem toten Meerschwein, von Katze und
Hund als den Hausgenossen verabschieden und sie beweinen wollen. Eine Frau hat mir
im Seminar erzählt, dass sie nun erstmals nach Jahrzehnten über ihre Fehlgeburt richtig
trauern und weinen könne. Sie hat noch mehrere Kinder und niemand hatte ihre Trauer
richtig verstanden. Sie hatte sie weggeschoben und verdrängt. Damals erhielt sie nur
falschen Trost und hatte dumme Sprüche geerntet.

Ja, schon der Verlust eines Teddybärs in früher Jugend kann uns eine lange Zeit
begleiten. So berichtet Doris W., 56 Jahre: "Mein größter Kinderwunsch war ein Teddybär.
Als ich vier Jahre alt war, schenkte mir eine Nachbarin einen kleinen braunen Teddybär
mit weißer Nase. Ich war überglücklich und spielte den ganzen Tag mit diesem Teddy. Am
Abend gab es, wie üblich, Fliegeralarm. Plötzlich bemerkte ich, dass der kleine Teddy
nicht mehr unter meinem Arm klemmte. Ich hatte ihn im Gewühl verloren. Als endlich der
Angriff vorüber war, ging ich mit meiner Mutter alle Wege ab, die wir gekommen waren.
Es war völlig aussichtslos, meinen Teddy jemals wiederzufinden. Ich war tagelang sehr
unglücklich, verfluchte meine Unachtsamkeit, weinte über den Krieg und über alles. Ich
habe nie mehr einen Teddy besessen und wollte auch keinen mehr haben. Das war mein
erstes bewusstes Erlebnis von Verlust und Trauer. Es war eine echte Krise, denn ich
wagte eine Zeitlang nicht, mein Herz an irgend etwas zu hängen, aus Furcht, es könnte
mir wieder verloren gehen und ich müsste diese schmerzhafte Trauer und ohnmächtige
Wut wieder empfinden." (Adl-Amini, 1992, 32 f.)
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Der Abschied wird also erst schwer und schmerzhaft, wenn wir uns von etwas subjektiv
wertvoll trennen müssen. Wir reagieren darauf mit unserem ganzen Sein, mit Kopf, noch
mehr mit Bauch und Herz und dem ganzen Körper. Dem Abschied ist also nicht nur über
den Kopf beizukommen, Abschied braucht zum Ausdruck unsere Tränen, unser Zittern,
braucht auch Umarmung oder nur einen echten, von Herzen kommenden Händedruck.
Abschied schließt also häufig die Erfahrung des Durchlebens und Durchleidens, der
Entwurzelung und des Aufbruchs in unbekannte „Länder" der eigenen Seele ein. Abschied
ist eine Zwischenphase, in dem das Alte sich verabschiedet, das Neue aber noch nicht
deutlich sichtbar ist, also eine typische Krise, in der das Alte nicht mehr trägt und das
Neue noch nicht erarbeitet ist. Einem Januskopf gleich schauen wir ängstlich zurück und
dann wieder voraus. Beide Zeitgestalten, das Dort und Dann müssen in den Blick
kommen und zum Ausdruck gebracht werden, in Ritualen und Abschiedsfesten. Bevor ich
dazu einige Anregungen und Beispiele aus dem eigenen Erleben gebe, lassen Sie uns
auf ein weiteres lebenslanges Abschiednehmen schauen.

2. Stufen des Lebens: Ein Wechsel von Abschied und Neubeginn
An den Abschied aus dem Jenseits können wir uns nicht mehr erinnern, weil nach
kabbalistischer Sage den ungeborenen Kindern ein Engel sanft über den Mund streicht,
auf dass sie alles vergessen und unbefangen das neue Leben beginnen können. Der
Abschied aus dem wohlversorgten Zustand im Mutterleib ist schon eher vorstellbar und
eine erste schwere Krise mit einem radikalen Neuanfang auf dieser Welt – (Ich komme
am Schluss noch einmal darauf zurück.) Dann folgen fast alle sieben Jahre bedeutsame
Einschnitte. Die Zahl sieben ist eng mit dem Wesen und Wandel des Menschen
verbunden. In der Symbolik wird immer ein Vorgang abgeschlossen oder vollendet:
Sieben Schöpfungstage, sieben Tage der Woche, sieben Sakramente, 7 fette und 7
magere Jahre usw. Wenn wir also unser Leben mal auf diese Weise betrachten, so erfolgt
nach sieben Jahren der Abschied von den Zähnen und der Schuleintritt. Mit 14 Jahren der
Abschied von der Kindheit. "Wegen Umbau geschlossen", so könnte man den
Pubertierenden ein Schild umhängen. Mit 21 Jahren meist der Abschied vom Elternhaus...
Ich mache einen Sprung. Mit 42 Jahren die Midlife-Crisis. Die Hälfte der Zeit ist nun mit
vielen Fragen an die Vergangenheit und die restliche Zukunft erfüllt. Dann der Abschied
von den Visionen, vom Beruf, dem topfitten Körper, der zunehmend mit Ersatzteilen
versorgt wird. Manche erleben den Pensionsschock, der sogar tödlich enden kann,
vielleicht auch, weil die Ehefrau nun der Personalchef ist und er zum "Dätsch mer" wird:
"Dätsch mir dies und dätsch mir das". Dann die Rückschau auf die Lebensbilanz, das
Lebenspanorama im Tod. Viele Menschen stellen sich heute in der Biografiearbeit der
Reflexion der Ziele des Lebens, als Zwischenbilanz, denn das Leben wird vorwärts gelebt
und rückwärts verstanden. Ernüchternd, aber doch realistisch ist die einfache Erkenntnis
anhand eines Metermaßes. Das sind 80 cm: So viel habe ich schon hinter mir und nur
noch so viel vor mir. Biografiearbeit, insbesondere am Schluss des Lebens ist eine gute
Möglichkeit, die Lebensgeschichte differenziert, d.h. die guten und gelungenen Zeiten,
aber auch über die noch verbleibenden Reste und die eigene Schuld nachzudenken und
sie einzugestehen, sich mit seinem Leben zu versöhnen und die unerledigten Reste noch
zu erledigen. Mit einer besinnlichen Geschichte des leidvollen Abschiedes vom häuslichen
Tisch möchte ich diesen Teil beschließen:
Es war einmal ein steinalter Mann, dem waren die Augen trüb geworden und die Knie
zitterten ihm. Wenn er nun bei Tische saß und den Löffel kaum halten konnte, schüttete er
Suppe auf das Tischtuch, und es floss ihm auch wieder etwas aus dem Mund. Sein Sohn
und dessen Frau ekelten sich davor, und deswegen musste sich der alte Großvater
endlich hinter dem Ofen in die Ecke setzen, und sie gaben ihm sein Essen in ein irdenes
Schüsselchen und noch dazu nicht einmal satt; da sah er betrübt nach dem Tische, und
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die Augen wurden ihm nass. Einmal auch konnten seine zitterigen Hände das
Schüsselchen nicht festhalten, es fiel zur Erde und zerbrach. Die junge Frau schalt, er
sagte aber nichts dazu und seufzte nur. Da kaufte sie ihm ein hölzernes Schüsselchen für
ein paar Heller, daraus musste er nun essen.

Wie sie so da sitzen, so trägt der Enkel von vier Jahren auf der Erde kleine Brettlein
zusammen. "Was machst du da?" fragte der Vater. "Ich mache ein Tröglein, daraus sollen
Vater und Mutter essen, wenn ich groß bin." Da sahen sich Mann und Frau eine Weile an,
fingen an zu weinen, holten alsofort den alten Großvater an den Tisch und ließen ihn von
nun an immer mitessen, sagten auch nichts, wenn er ein wenig verschüttete.

Als Mann und Frau ihre Tränen getrocknet hatten, erzählten sie anderen von dieser
Geschichte. Wie waren sie erstaunt und erleichtert, als sie hörten, dass ihre Erlebnisse
alltäglich und ähnlich auch anderen widerfahren waren. Daraufhin begannen sie, sich
einander zu unterstützen und Hilfe von anderen zu holen. Willkommen zurück am Tisch,
begann der alte Großvater alsbald aus seinem Leben zu erzählen, von den Taten seiner
Jugend, von seinem Schaffen als geschickter Handwerker und davon, wie er seine Kinder
vor Hunger, Gefahr und Tod bewahrt hatte. Da begannen der Mann und die Frau den
Großvater mit anderen Augen zu sehen, nicht nur als einen gebrechlichen, sondern auch
als einen würdigen Alten. Sie fragten ihn in manchen Dingen um Rat und gaben ihm
etliches an kleineren Arbeiten an die Hand. Abends vor dem Schlafengehen sprachen
Mann und Frau über dies alles und was sie noch tun könnten, um es dem Alten und sich
selbst recht zu machen. Und nie vergaßen sie, was ihr Kind sie mit seinem Tröglein
dereinst gelehrt hatte, nämlich, dass auch sie einmal alt, gebrechlich und pflegebedürftig
sein würden.

Der kleine Enkel wuchs zu einem stattlichen Jüngling heran, hatte seinen Großvater selig
längst vergessen und führte ein gar wildes und gefährliches Leben. Doch eines Tages
wurde er gewahr, dass das Leben auch bei ihm seine Spuren hinterlassen hatte. Plötzlich
erinnerte er sich seines alten Großvaters, und als er sich umschaute, sah er überall alte
Frauen und auch Männer, denen es nicht besser ging, als seinerzeit seinem Großvater. Er
fing an zu weinen und nachdem er seine Tränen getrocknet hatte, beschloss er, fortan
alles zu lernen, was ihm nutzen könnte, um die Not der alten Leute zu lindern ...
(Burgheim, 96 ff.)

3. Abschiede in der Moderne
"Alter? Gibt's nicht. Wird's nicht geben. Ist abgesagt." Der Pole Andrzj Stasiuk (in:
Steinfeld, 123) begründet dies spaßfalber mit der allzeit bekanten "Creme gegen Falten,
die so gut wirkt, dass beim Lächeln die Haut am Hintern zusammengezogen wird, oder
mit Elisabeth Taylor, die glatt ihre eigene Tochter spielen könnte."

Das sind alles Versuche, sich dem Alter zu entledigen, denn allen graust's davor und doch
wollen sie lange leben. Der junge Alte ist angesagt, bei dem das Leben mit 66 beginnt. Oft
beginnt das Alter nicht erst beim Angebot des Seniorentellers oder mit der verbilligten
Bahncard, vielmehr auch schon beim ausgedienten Fußballspieler, der lange vor einer
Krankheit sich vom Tod gezeichnet vorkommt, wenn ihn, sich noch fit fühlend, der Bann
der Vergänglichkeit auf dem Platz trifft.

Schwer fiel auch der Abschied vom letzten Jahrtausend und so mancher hoffte, die Zahl
im PC würde doch noch auf 19 mit zwei Nullen zurückfallen. Ein ganzes Jahrhundert wäre
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so gewonnen und wir wären der Schande entronnen, bald zu jenem Spezi zu gehören,
deren Geburtsdatum im letzten Jahrtausend liegt.

Der Trauersinn unserer Generation ist mächtig angestiegen. Kaum eine Familie ist vom
Krieg verschont geblieben und die Scheidungsrate nähert sich der 50 Prozent Marke, mit
all der Tragik der Trennung für die Paare und für die Kinder. So traumatischen
Erfahrungen leben jedes Mal erneut und unter Umständen verstärkt wieder auf. Wir sind
vorsichtig geworden mit den Bindungen. Lebensabschiedspartnerschaften werden
eingegangen, Ängste vor längerer Bindung und Hoffnung auf einen leichteren Abschied?
Und am Lebensende: Weite Entfernungen machen den noch rechtzeitigen Abschied
schwer. Die Institution, in denen zu 80 % das Sterben stattfindet, bieten kaum einen
Rahmen zur Verabschiedung. Der Tod wird ausgetrickst, indem mit Maschinen auch noch
das letzte Leben herausgepresst wird. Und wo bleibt der Abschied bei einer
Organtransplantation? Wir verstehen es scheinbar schlecht, mit Anstand alt zu werden
und lernen kaum das Sterben. So muss es jemand anders für uns erledigen. Ich meine
damit nicht die Sterbegleitung, denn hier hat der Sterbende das Sagen. Ich meine
vielmehr den "diplomierten Traueragogen", bei dem die Trauer und der Abschied
professionell entsorgt wird und ich meine den bezahlten Pfarrer von EXIT, der Termine für
den angeleiteten Selbstmord vergibt. Ein neuer Dienstleistungsservice? Wie lauten doch
die nicht unberechtigten Sprüche: "Hilf Dir selbst, sonst hilft Dir ein Sozialarbeiter! Sterbe
selbst, sonst besorgt dies ein Sterbehelfer! Trauere selbst, sonst macht der Taueragoge
das Geschäft!"

Und wo bleibt der Abschied bei unsagbaren Schmerzen? Ist es nicht eine Schande, dass
wir nur 10% der schwerstkranken Menschen ausreichend schmerztherapeutisch betreuen,
obwohl wir dazu zu 98% in der Lage wären? Dazu wird Herr Dr. Stiehl Ihnen einiges zu
berichten haben. Und wo bleibt Zeit und Mut, sich in der Pflege auf die Sterbenden
einzulassen? Knappes Personal, keine Items in der Pflegeversicherung für derartige
Zuwendung, Trauerarbeit im Akkord, so dass der Trauersee überläuft, das sind schlechte
Bedingungen für die Gestaltung des Abschiedes. Das hölzerne Tellerchen in unser
Geschichte heißt heute PEK, nicht die notwendige Magensonde, sondern eine, die mit
PEK und einer dicken Windel unten die Pflegestufe 3 zu einem leichten Geschäft macht.

Vielleicht können wir doch etwas im Rahmen der Qualitätsentwicklung und
Qualitätssicherung in diesen Institutionen absichern, nicht nur in die Leitbildern schreiben,
sondern auch in umgesetzter Praxis verwirklichen, wenn es dort z. B. im Leitbild des
Hauses Lohwald in Unterschleißheim heißt: "Wir begleiten und pflegen die uns
Anvertrauten auf ihrem letzten Lebensabschnitt und bieten Ihnen Unterstützung für ein
menschenwürdiges Leben und Sterben." Dies muss natürlich konkretisiert werden. Dazu
gehört Kraft, die Kraft, dies bei den Trägern und Kostenträgern durchzusetzen, Mut und
Kompetenz, dies umzusetzen und auch die Überwindung eigener Ängste. Alle in der
Altenpflege sollten meines Erachtens zur Qualitätssicherung wenigstens das
Grundlagenseminar unserer Hospizqualifikation für Ehrenamtliche erleben, um durch
Selbsterfahrung und Wissenszuwachs sich dieser Aufgabe bereitwillig stellen zu können.
Gerne sage ich den Organisatoren dazu meine Unterstützung zu.
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4. Der letzte Abschied und der Abschied von Toten
Machen wir uns nichts vor: Der letzte Abschied und das Sterben ist besonders schwer, ist
eine radikale Bedrohung der menschlichen Existenz. In dieser Phase werden alle
Krisenarten vereinigt: Die biografischen Krisen, der Schicksalsschlag als
Menschheitsschicksal, die Identitätskrise usw. Dies lässt sich hier nicht in aller Einzelheit
entfalten. Einige Schwierigkeiten, Gestaltungsmöglichkeiten und Hoffnungen seien aber
doch angedeutet:

4.1 In der Endphase des Lebens, wenn sie mit einer Krankheit verbunden ist, schwanken
wir zwischen Hoffen auf Genesung und Furcht vor dem Sterben müssen. Oft ist es
schwierig, jenen Zeitpunkt zu erkennen und zuzulassen, ab dem der Sterbeprozess
einsetzt, wenn currativ nichts mehr zu machen ist, aber es doch noch viel zu tun gibt. Wird
dieser Zeitpunkt versäumt oder zu lange hinausgeschoben, verlieren wir wertvolle Zeit für
die Gestaltung des Abschiedes.

4.2 Viele Alzheimer und Komapatienten kommen mir vor wie die Rose von Jericho.
Äußerlich scheint kein Leben mehr vorhanden, keine Kommunikation mehr möglich zu
sein. Und doch regt sich noch Vieles, wenn wir nur daran glauben und danach handeln.

4.3 Es ist eine schwierige Entscheidung, als Betreuer oder Bevollmächtigter den Willen
des Patienten zu verwirklichen und lebensverlängernde Maßnahmen zu beenden. Und
doch ist dies ein wichtiger und ethisch vertretbarer Schritt zur Selbstbestimmung der
Sterbenden, sofern er entsprechend durch Kommunikation und Dokumentation vorbereitet
ist. Dazu erfahren wir mehr heute Abend in der Podiumsdiskussion.

4.4 Der Abschied ist eine gemeinsame Gestaltungsaufgabe, die rechtzeitig besprochen
und vorbereitet sein muss. Die Reflexion des gelebten Lebens als Biografiearbeit gelingt
oft mit fremden Menschen besser wie mit den Angehörigen, die in das Leben verwoben
sind. Die Regelung der noch letzten Dinge, die gewünschte Musik und die geliebten
Blumen, das richtige Bett am richtigen Platz, eine Liste mit den Namen für das letzte
Kennenlernen, aber auch mit jenen, mit denen man nicht mehr zusammentreffen will, weil
sie sehr viel Lebenskraft rauben, dies und viel mehr brauchen wir. In den wunderschön
gestalteten und geeigneten Räumen stationärer Hospize können wir für unsere
stationären Einrichtungen gute Anregungen holen. Ich denke, gerade in der Altenpflege
könnte wir noch viel überlegen und gestalten.

4.5 Das Sterben ist das Fremdeste und Persönlichste im Leben. So ist das Gehen eine
Kunst und die Vorstellung von dem Weg sehr subjektiv. Einige wollen im Kreis ihrer
Lieben sterben, andere gehen gerade dann, wenn alle aus dem Zimmer sind. Wie sagte
die Generaloberin eines Dominikanerordens neulich zu mir, sie wolle nicht von ihren
Mitschwestern tot gebetet werden... Diese Individualität sollten wir akzeptieren und nicht
unsere Vorstellungen übertragen.

Zum Abschied von den Toten
"Sind sie noch nicht fertig?" fragt eine Krankenschwester im Krankenhaus die
Angehörigen nach einer halben Stunde im Zimmer des eben verstorbenen Ehemannes.
Ein Schock! "Lasst euch die Toten nicht stehlen", so sagt Fritz Rot, der auf dieser Tagung
auch sprechen wird. Das Begreifen des Todes, das Waschen, Einsargen und Aufbahren
ist eine schmerzliche, aber für den Abschied als bleibender Eindruck und für das
Begreifen des Trauerprozesses ein wichtiges Erlebnis. Erst nach langem Kampf konnten
wir uns am offenen Sarg meines Schwiegervaters verabschieden. Viele Hürden mussten
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wir nehmen und viele Ausreden ausreden. Der oft herbei gewünschte schnelle
Sekundentod ist eine Qual für die Hinterbliebenen, denn der Abschied fällt zu Lebzeiten
aus. Rituale sind Stützungen, Tränen sind die Scheibenwischer der Seele. Scheuen wir
uns der Tränen nicht, schließlich haben wir etwas Wertvolles verloren, und finden wir
angemessene Rituale, um den Abschied gemeinsam zu gestalten. So werfen einige statt
Erde Sonnenblumen in das Grab oder lassen Luftballone in Herzform gen Himmel
steigen.

5. Abschied von Editha
Vor wenigen Wochen bekam ich einen Anruf: "Deine Schwester Editha ist heute morgen
heimgegangen", so wird in der Klostergemeinschaft der Tod aus dem Glauben heraus
formuliert. Schwester Editha war für kurze Zeit meine Lehrerin. Ich habe durch sie nicht
nur das Gymnasium besuchen können, sie hat uns auch viel aus der Natur und Kunst
erleben lassen, so z.B. die Metamorphose der Schmetterlinge aus dem Kokon zu einem
Luftwesen. Sie wurde 94 Jahre alt und war 40 Jahre im Kloster. Unsere Beziehung hielt in
Dankbarkeit und Liebe über 50 Jahre. Einige Aspekte vom Abschied von ihr möchte ich
beispielhaft erzählen:

Jeden persönlichen Abschied bei meinen Besuchen empfand und gestaltete ich so, wie
wenn er der Letzte wäre. Bei meinem Großvater hatte ich dies versäumt, was mir lange
Zeit zu schaffen machte. Oft übergehen wir den Abschied, indem wir sagen: "Wir sehen
uns noch" oder: "Bis morgen", obwohl wir schon sicher wissen, dass dies nicht mehr
erreichbar ist. Wir drücken uns. Als nun bei Schwester Editha der wirkliche Abschied nach
einem Oberschenkelbruch nahte und die räumliche Distanz weit war, wollte ich ihr Blumen
schicken, denn Schwestern im Krankenhaus bekommen nicht viele Blumen. Ich wollte
Blumen zukommen lassen, nach ihrem Geschmack und nicht nach meinem und einige
denkwürdige Zeilen als Botschaft und Stärkung übermitteln. Doch ohne Familiennamen,
der ja abgelegt und mir deshalb auch nicht bekannt sein konnte, war im Krankenhaus
nichts zu machen. Eiliges Suchen begann, bis Schwester Editha dann doch gefunden
wurde. Schlecht vorbereitet, dachte ich selbstkritisch. Wie froh war ich, dass ich kurz
zuvor eine Mitschwester beauftragt hatte, mich im Falle eines Falles zu benachrichtigen.
Sie rief mich an, dass meine Schwester nach der Operation nun wieder im Kloster sei. Ich
bekam sie ans Telefon und sie sagte mit schwacher Stimme: "Komm doch bald". Mir kam
gleich in den Sinn: "Verstehen, was Sterbende sagen wollen", ein Buchtitel von Elisabeth
Küber-Ross. Es war nicht mein sofortiges Kommen gemeint. In die Klausur hätte ich
ohnehin nicht gedurft, sondern sie meinte sicher mein Kommen zur baldigen Beerdigung.
Sie wollte sterben und so nicht mehr leben. An ihrem Todestag rief ich nochmals an. Die
Pflegeschwester mit Hospizausbildung gab sie mir nochmals ans Telefon, obwohl sie
schon früher schlecht hörte und nun nicht mehr sprechen konnte. Dennoch sprach ich
einige Minuten mit ihr. Lange Zeit danach lag sie zur Überraschung der herbeigeeilten
Schwestern mit einem strahlenden Lächeln im Bett. In der Nacht ist sie dann verstorben.
Meine Traueransprache hielt für mich und die Trauergemeinschaft. Sie unterschied sich
von den biografischen Daten und der nüchternen Sprache des Pfarrers bei der
Beerdigung. Einige Gebete zur Todsünde und ewiger Höllenstrafe verstand ich in diesem
Zusammenhang ohnehin nicht.
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6. Epilog
Wir können uns zum Schluss nun fragen, was Sterben so schwer macht. Eine lange Liste
käme zustande, die Sie nachlesen können (z.B. Burgheim, 2002, 99 ff). Zwei Aspekte
möchte ich doch noch hervorheben.
"Abschied leben kann der Mensch, der sich auf Bleibendes beziehen kann; trennen kann
sich der Mensch, der weiß, dass er sich wieder niederlassen kann," ein Zitat von Verena
Karst (in: Plüger, 7/155 ff), eine weltweit bekannte Trauerforscherin. Beim Sterben besteht
die Unsicherheit, ob wir auf Bleibendes beziehen können. Ob sich die zurückbleibenden
Menschen an mich erinnern. "Please remember me". ist der Inhalt eines Titels von
McKennitt.
Vielleicht erinnern Sie sich jetzt nochmals an den Menschen, den Sie sich zu Beginn des
Vortrags ausgewählt haben. Das Leben ist für die Toten gelebt und nicht mehr
veränderbar. Die Nahrung der Toten sind gute Gedanken, Dankbarkeit und Verzeihung.
(Musik)
Die zweite Unsicherheit auf Seite des Sterbenden und der Trauernden ist die Frage, wo
werde ich / Wo wird er oder sie sein? In dieser ungewisse Zukunft gibt mir eine
Geschichte von einem durchaus fragwürdigen Abschied Hoffnung. Vielleicht kann sie
auch Ihnen in Ihrer persönlichen und beruflichen Lebenssituation Kraft geben:

Vom Abschied der Zwillinge.
Es geschah, dass Zwillinge empfangen wurden. Die Wochen vergingen, und sie wuchsen
heran. In dem Maß, in dem ihr Bewusstsein wuchs, stieg die Freude: »Sag, ist es nicht
großartig, dass wir empfangen wurden? Ist es nicht wunderbar, dass wir leben!« Die
Zwillinge begannen, ihre Welt zu entdecken. Als sie die Schnur fanden, die sie mit ihrer
Mutter verband und die ihnen die Nahrung gab, da hüpften sie vor Freude: »Wie groß ist
die Liebe unserer Mutter, dass sie ihr eigenes Leben mit uns teilt!«

Als die Wochen so vergingen und schließlich zu Monaten wurden, merkten sie plötzlich,
wie viel größer und älter sie geworden waren. »Was bedeutet diese Veränderung?« fragte
der eine. »Das heißt«, antwortete der andere, »dass unser Aufenthalt in dieser Welt bald
seinem Ende zugeht.«
»Aber ich will gar nicht gehen«, erwiderte der eine, »ich möchte für immer hier bleiben.«
»Wir haben keine andere Wahl«, entgegnete der andere, »aber vielleicht gibt es ja ein
Leben nach der Geburt?!«

»Wie könnte dies sein?« fragte zweifelnd der erste, »wir werden unsere Lebensschnur
verlieren, und wie sollten wir ohne sie leben können? Und außerdem haben andere vor
uns diesen Schoß hier verlassen, und niemand von ihnen ist zurückgekommen und hat
uns je bestätigt, dass es ein Leben nach der Geburt gibt. Nein, die Geburt ist das Ende!«

So fiel der eine von ihnen in eine tiefe Depression und sagte: »Wenn die Empfängnis mit
der Geburt endet, welchen Sinn hat dann das Leben im Schoß überhaupt? Es ist ja alles
sinnlos. Womöglich gibt es gar keine Mutter hinter dem Ganzen.«

»Aber sie muss doch existieren«, protestierte der andere, »wie sollten wir sonst hierher
gekommen sein? Und wie könnten wir am Leben bleiben?« »Hast du je unsere Mutter
gesehen?« fragte der Zweifler. »Womöglich lebt sie nur in unserer Vorstellung. Wir haben
sie uns erdacht, weil wir dadurch unser Leben besser verstehen können.«

Und so waren die letzten Tage im Schoß der Mutter gefüllt mit vielen Fragen und großer
Angst. Und nun kam der Moment der Geburt.
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Als die Zwillinge ihre Welt verlassen hatten, öffneten sie ihre Augen..
Was sie sahen, übertraf ihre kühnsten Träume. Sie schrieen vor Freude!
(Burgheim, 2002, 163 f)

Mit derartig guten Aussichten verabschiede ich mich nun von diesem Platz, aber noch
nicht von Ihnen, denn ich bleibe bis heute Abend.
Danke fürs Zuhören, Mitdenken und Miterleben.
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